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inen  N eubau  fü r ein M useum  zu 
schaffen , d aß  dem  K u n stg ew erb e  
im  A llgem einen  d ienen  soll, is t 
eine A ufgabe , die in  d er B au­
k u n s t d e r le tz te n  Jah rz e h n te  
m eh rfach  g e s te llt w orden  is t.
D as K unstgew erbe-M useum  in
B erlin  is t v ie lle ich t d er bezeich ­
n en d ste  A u sd ru ck , d en  sie b is­
h e r g e fu n d en  h a t, —  ein  B au, 

d e r um  e inen  H of h eru m  m ehr o d e r m inder ze itlo se  
R äu m e  au fw eis t, d ie g ee ig n e t sind , die S chä tze  eines 
be lieb ig en  V olkes u n d  e iner be lieb igen  Z eit zu r V or­
fü h ru n g  zu b ringen . G anz ähn lich  lä ß t sich  d e r  B au
besch re iben , d e r in H am b u rg  die Sam m lungen  fü r
K u n s t u n d  G ew erbe  aufn im m t, e in  B au, d er e igen tlich  
fü r S chu lzw ecke g esch affen  w urde , u nd  den  e iner d er 
e rs ten  F a c h le u te  au f d iesem  G ebiete , J u s tu s  B rinck- 
m ann , a ls den  M uste rtyp  eines B au w erk es fü r die A uf­
s te llu n g  k u n stg ew erb lic h e r S am m lungen  bezeichnet 
h a t:  k la re  K o rrid o re  um  e inen  g ro ß en  M itteihof, au ß en  
ein  fo r tlau fen d e r K ran z  n e u tra le r  R äum e, in d enen  der 
M u seu m sd irek to r seine k u n stg ew erb lic h en  G ru p p en  b e ­
lieb ig  v ersch ieb en  k a n n . N eben  d en  d u rch  Möbel, 
S chn itze re ien  u n d  E in ze ls tü ck e  m ehr oder m inder 
z im m erartig  w irk en d en  R äu m en  lä u f t ein  K o rrid o r e n t­
lan g , um  d en  H of herum , d er e iner a n d e ren  G ru n d a rt 
d er V o rfü h ru n g  d ien t, d e r V itrin en au fste llu n g . D er 
H of end lich  erm ög lich t, h ie r un d  da e inen  G esam traum  
in h is to risch e r F a ssu n g  zur D ars te llu n g  zu bringen .

In  d iesem  S chem a lieg t e in  k la re s , p ra k tisc h e s  P ro ­
gram m , u nd  B rinckm ann  h a t o ft g e ä u ß e rt , er w ü rd e , 
fa lls er vo r d ie  A u fgabe  eines N eu b au es g e s te llt w erden  
so llte , ein neues M useum  g e n a u  w ied er so bauen .

In  d iesem  F a lle  h a n d e lt es sich um  e inen  B au  fü r 
a l l g e m e i n e s  K un stg ew erb e . G anz an d e rs  lieg t 
die A ufgabe, w enn  es g ilt, ein  lo k a l g e fä rb te s  u n d  lokal 
um grenz tes  K u n stg ew erb e  zu r A u sste llu n g  zu b rin g en . 
G egenüber einem  in te rn a tio n a le n  Ü berb lick  g il t  es, in 
en g erem  oder w e ite rem  R ah m en  ein  lo k a les  K u l t u r ­
b i l d  zu zeigen. D as g ib t d er A u fgabe  eine  a n d e re  
F ä rb u n g , w eil h ie r zug le ich  die F a rb e  des R ah m en s b e­
g in n t, e ine en tsch e id en d e  R o lle  zu sp ie len .

F ü r e inen  so lchen  Z w eck  is t in  D e u tsch lan d  die 
A ufgabe eines N eubaues w ohl zum  e rs ten  M ale im 
M ünchener N ational-M useum  erw achsen .

W ohl g ab  es b e re its  zah lre iche  n a tio n a l o d e r lo k a l 
beg ren z te  K u ltu r-M useen , a b e r  sie w a re n  k e in e  e ig e n t­
lichen  N eu b au ten , sie w aren  in  den  m e isten  F ä lle n  ein- 
g en is te t, in irg e n d  e in en  a lte n  B au, der, se lb s t ein 
Z eichen der K u ltu r , die es d a rz u s te lle n  g a lt, sie t r a u ­
lich  um schloß. In  v ie len  k le in e re n  d eu tsch en  S tä d te n  
fin d e t m an  d e ra r tig e  M useen vo ll in tim en  R eizes. A ls 
A n lage  im  g ro ß en  S tile  k a n n  m an  sch ließ lich  a u c h  das 
„G erm an ische  M useum “ in N ü rn b e rg  dazu  rech n en , w o 
ein a lte r  K ern  die S tim m gabel fü r a lles W e ite re  ab g ab . 
B is zu w elchen  W irk u n g e n  m an  au f d iesem  W ege 
kom m en  k an n , h a t  in  den jü n g s te n  T ag en  die A n lag e  
des M useum s fü r K u n s t u n d  K u ltu r  in  L übeck  m it b e ­
so n d ere r D eu tlich k e it gezeig t.

A bb . 1. M u s e u m  f ü r  H a m b u r g i s c h e  G e s c h i c h t e .  (Modell.)



Im G egensatz  zu d iesen  S chöpfungen  s ta n d  das 
B ayerische N ational-M useum  v o r einem  ganz  fre ien  
W ege. K ein  a lte r  B au  w ies ihm  die R ich tung , 
k onn te  m achen , w as es w ollte.

E in  Z ufall w ill es, daß  ich dem E n ts teh en  dieses 
B aues seh r nahe  zug esch au t habe, so daß  m ir seine G e­
sch ich te  als e tw as E rleb tes  besonders deu tlich  vo r 
A ugen steh t. N och w äh ren d  m einer M ünchener 
E x am en stag e  h a tte  ich das G lück, daß  G ab rie l v. Sei 
mich zur H ilfe le istung  bei seinem  W ettb ew erb sen tw u r 
fü r diesen B au in sein A te lie r zog, u nd  als die A rbe it 
siegreich  aus dem  K am pfe h erv o rg in g , rie f e r  m ich, 
der ich un te rd essen  ang efan g en  h a tte , au f eigene t  a u s t 
in T iro l zu bauen , w ieder in  seinen  K reis zu rück . 
H auberisse r u nd  A lb e rt Schm idt, die be iden  K on­
k u rre n te n  Seidls, h a tte n  a lle  beide als L ösung  d er A uf­
gabe akadem ische  A n lagen  m it g ro ß en  g la sg ed eck ten  
L ich thöfen  gem ach t, G ebäude von u nbestim m t m onu­
m en talem  T ypus ; Seidl h a tte  b ek an n tlich  den  e n t­
gegengese tz ten  W eg  e ingesch lagen . D as Idea l, das 
ihm  dabei vo rgeschw eb t h a tte , w ar das M usée de C luny  
in P aris , d as in einen a lten  c lun iazenzischen  K lo ste r­
b au  e ingefüg t is t  u n d  die eh rw ü rd ig en  gew ölb ten  
H allen , K orrid o re  u n d  R em ter m it feinem  G eschm ack 
zur A ufste llung  se iner S chätze b e n u tz t ha t.

An S chöpfungen  d ieser A rt su ch te  Seidl ge is tigen  
A nschluß, an A nlagen, bei denen  e in  a lte r  h is to risch e r 
B au das G ehäuse g ib t. W as h ie r die Z eiten  zu fä llig  
freigiebig g eliefert h a tten , su ch te  er neu  zu schaffen .

D abei s te llte  er sich die A ufgabe n ic h t le ich t: im 
U ntergeschoß sollte eine h is to rische  E n tw ick lu n g  von 
p räh isto rischen  Z eiten  bis zu M eister G edon durch  
la u te r R aum geb ilde  füh ren , die der b e tre ffen d en  Z eit­
epoche en tsp rech en d  w aren . Im  O bergeschoß  dagegen  
so llte  im  G egensatz zu d ieser h is to risch en  A nord n u n g  
die A ufste llung  n ach  inha ltlich en  G ru p p en  a u fg e re ih t 
se in : G las, K eram ik , T e x til-K u n st u n d  so fo rt. E s is t 
b ew u n d ern sw ert zu verfo lgen , w ie er seine a u s ­
n ehm end  schw ierige A u fgabeste llung  ge lö s t ha t.

L udw ig  H offm ann h a tte  sich  im  „M ärk ischen  
M useum “ in B erlin  ganz ähn liche  A ufgaben  g es te llt, 
u n d  auch  e r h a t  das so gegebene P ro g ram m  m it ü b e r­
legenem  K önnen  gelöst.

W as d e r M eister sich  vorgenom m en h a tte , w a r ein 
k la re s  P ro g ram m ; ob es au ch  das r ich tig e  P ro g ram m  
w ar, is t neu e rd in g s in  F ra g e  gezogen  w orden . D ie 
K u n sth is to r ik e r haben  es m it e in e r gew issen  L e id en ­
sch a ftlich k e it v e rn e in t. U n te r d er F ü h ru n g  B odes h a t 
sich ein heftig er A ngriff au f das „B ayerische  N atio n a l- 
M useum “ abgesp ie lt, bei dem  Bode d u rch  M änner w ie 
B rinckm ann  u n d  K ö tschau  energ ische  U n te rs tü tzu n g  
fand. Man m ach te  dem  S eid l’schen S ystem  zum  V or­
w urf, eine U nsicherheit in die B eu rte ilu n g  h is to risch e r 
W erte  zu b rin g en  u n d  dem  M useum  d ad u rch  s ta t t  
e ines w issenschaftlichen  ein d ek o ra tiv es  G ep räge  a u f­
zudrücken . Es w urde  als gefäh rlich  bezeichnet, die 
h is to rischen  S tücke zu d ek o ra tiv en  E lem en ten  d er G e­
sam tw irk u n g  zu benu tzen , u n d  so  e iner ro m an tisch en  
W irkung  nachzustreben .

K urz, m an  erhob den V orw urf, daß  d er A rch itek t 
sich u n d  seine L eistung  a llzu seh r in den V o rd e rg ru n d  
ste llt, s ta t t  daß  die M useum sstücke u n d  ih re  m useum s­
techn ische  A n ordnung  im V o rd e rg rü n d e  bleiben , u nd  
d ieser V orw urf fü h rte  zu der F o rd e ru n g , fü r M useen 
d ieser A rt einen e in fachen  M agazinbau  au fzu fü h ren , 
in dem  der an o rd n en d e  D irek to r fre i von jedem  a rc h i­
tek ton ischen  Zw ang b a ld  so, b a ld  so seine M useum s­
ab sich ten  zu r D urch fü h ru n g  b ringen  k an n .

W ie es bei so lchen g ru n d sä tz lich en  A u se in an d er­
se tzungen  zu gehen p fleg t, w u rd en  die L e is tu n g en , die 
das gegen te ilige  P rinz ip  v e rk ö rp e rte n , s icherlich  ganz 
u n g erech t b eu rte ilt. Seidls W esen  lag  je d e r  a rc h ite k ­
ton ische E goism us fern , e r  su ch te  s te ts  m it g lühendem  
E ife r n u r  das zu tun , w as e r fü r die le id en sch aftlich  
b ew underte  a lte  K u ltu rw e lt fü r am  g ü n s tig s te n  h ielt,

A ber d a rau f k om m t es im A ugenb lick  n ic h t an . 
W ich tig  ist, daß  sich g eg en w ärtig  a u f  dem  G ebiete  
so lcher K u ltu rm useum s-B au ten  zw ei R ich tu n g en  sch a rf
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g e g e n ü b e rs te h e n : e ine ro m an tisch e , die im  a rc h i te k to ­
n ischen  R ah m en  ein S tü ck  des K u ltu rb ild e s  sch a ffen  
w ill, u n d  e ine  rea lis tisch e , d ie  e inen  led ig lich  p r a k ­
tischen  R ah m en  zu r V o rfü h ru n g  des A u sste llu n g s- 
In h a lte s  fo rd e rt. D er B au  des M useum s fü r  h a m ­
b u rg isch e  G esch ich te  fie l m itte n  in  d ie  Z eit, zu der 
d ieser Z w iesp a lt h e ftig  h e rv o r tra t .

Bei se in e r L ö su n g  s ta n d  m an v on  v o rn h e re in  au f 
dem  S ta n d p u n k t d e r re a lis tis c h e n  R ich tu n g . D as 
sch e in t in so fe rn  d u rc h a u s  g e re c h tfe r t ig t ,  a ls  es frag lo s  
k ü n s tle r isc h  e ine  g ro ß e  G efah r b e d e u te n  w ü rd e , w ollte  
m an e tw a  m it d er A rc h ite k tu r  e ines so lch en  M useum s 
ein S tü ck  A lt-H am b u rg  n a ch zu b ild en  v e rsu ch en . S e lb s t 
die beste  L ö su n g  so lch e r A r t  w ü rd e  s ich e rlich  au f die 
D auer, w enn  d er e rs te  R eiz  d e r Ü b e rra sc h u n g  v e rf lo ­
gen, in ih re r g e fä lsch ten  R o m a n tik  v e rd r ie ß e n . A lso: 
V erm eid u n g  a lle r  R o m an tik , d ie  um  ih re r  se lb s t w illen  
da is t, w ar ein  L e itsa tz , d e r  den  E n tw u rf  b eh e rrsch te .

D ieser n e g a tiv e n  R ic h tsc h n u r g e g e n ü b e r is t die 
p o s itiv e  n ic h t so e in fach  fe s tzu leg en .

D er D ire k to r  des M useum s, H e rr  P ro f . 0 .  L au ffe r, 
w ü n sch te  in d e r T h eo rie  e in  M agazin-M useum , g e ­
e ignet, die M useu m sab te ilu n g en  je  n ach  dem , w ie Sie 
w achsen , o d e r s teh en  b le iben , be lieb ig  h in  u n d  her 
sch ieben  zu k ö n n en , —  ein  n e u tra le s , v on  einem  R ing ­
k o rr id o r  zu g än g ig e s  R au m g efü g e , o hne  in d iv idue llen  
Z w ang. N eben d iese r a llgem ein  g e h a lte n e n  F o rd e ru n g  
a b e r  g ab  es ein  im  e in ze ln en  fe s tg e le g te s  P rog ram m , 
das es zu e rfü lle n  g a lt. D ieses P ro g ra m m  v erlan g te  
die D a rs te llu n g  b e s tim m te r G ru p p e n  in  e in e r fest­
bestim m ten  R e ihen fo lge , u n d  in d ie se r R eihenfo lge 
tre te n  R äu m e  d e r v e rsc h ie d e n s te n  A r t  u n m itte lb a r 
n e b e n e in a n d e r; es fo lg t be isp ie lsw e ise  au f R äu m e  für 
e inze lne  H an d w erk szw e ig e , w ie B u c h d ru c k e re i oder 
Z inng ießere i, e in  Z u n ftsaa l, o d e r e in  S aa l fü r  k irch liche  
K u n st, od e r e ine H a m b u rg e r D iele, — 1 u n d  es lie g t auf 
d er H and , d aß  d iese gan z  v e rsch ied en en  F o rd e ru n g en  
n ic h t in die g le ich en  räu m lich en  F o rm e n  g eb rach t 
w erd en  k ö n n en . W en n  m an  d iese R au m b eg riffe  hört, 
b ra u c h t es n ic h t g ro ß e r  Ü b erleg u n g , um  zu  erkennen , 
daß  jen e  th eo re tisch e  F o rd e ru n g  u n d  d iese  p rak tisch e  
F o rd e ru n g  w ö rtlich  genom m en  u n v e re in b a r  sind . Man 
w ird  e inen  200 <im g ro ß en  Z u n fts a a l n ic h t so n iedrig  
m achen  kön n en , w ie e in en  k le in en  R au m  fü r Buch­
d ru c k e rk u n s t; m an  w ird  den R au m  fü r  B u ch d ru ck e r­
k u n s t nicht, e tw a  so  hoch  m ach en , w ie m an  den  Z unft­
saa l b ra u c h t; a lso  a n  irg e n d e in e r  b e s tim m te n  Stelle 
des G ebäudes m uß  ein  R a u m  e n ts te h e n , d e r d u rch  zwei 
S to ck w erk e  re ich t u n d  in fo lg ed essen  n ic h t m eh r ver­
schoben  w erd en  k a n n . D as G leiche g il t  v o m  S aal für 
k irch lich e  K u n s t, d e r n a tu rg e m ä ß  a u c h  b e so n d e rs  hoch 
sein m uß, um  die g ro ß en  E p ita p h ie n  au fn eh m en  zu 
kö n n en . Ä hnliches g il t  fü r d ie  D ie le ; u n d  g a r  die 
h is to risch en  R äu m e zw ingen  n a tu rg e m ä ß  zu einer 
vö llig  in d iv id u e llen  U n te rb rin g u n g .

E s e rg ib t sich  a lso  g an z  vo n  se lb e r a u s  der E r­
fü llu n g  des P ro g ram m s, d aß  d er B au  k e in  n eu tra le s  
F u tte ra l , so n d ern  ein e la s tisc h e s  G efüge w e rd e n  muß. 
J e n e  w issen sch a ftlic h e  th e o re tisc h e  F o rd e ru n g  is t in 
a b s tra k te r  R e in h e it n ic h t d u rc h fü h rb a r , u n d  d as  ist 
v ie lle ich t n ic h t zu b e d a u e rn , d enn  sie  e rh ä l t  durch 
d iesen  Z w ang  e rs t  leb en d ig es  B lu t, D ie b e id e n  ent­
g e g e n g e se tz te n  S trö m u n g en  sp ie len  n o tg e d ru n g e n  in­
e in an d e r ü b er, u n d  es e rg ib t  sich  a u c h  h ie r , w ie in 
a llen  D ingen  d e r K u n s t: n ic h t a u f  die T h e o rie  kom m t 
es in W irk lic h k e it an , so n d e rn  je d e  A u fg ab e  w ird  
a u ß e rh a lb  je d e r  T h eo rie  e in  S o n d e rp ro b lem , d as  nu r 
a ls  so lches a u fg e fa ß t u n d  g e lö s t w e rd en  k a n n .

D as P rin z ip  d e r re a lis t is c h e n  u n d  a n tiro m a n ­
tischen  L ö su n g  b ra u c h t d e sh a lb  a b e r  n ic h t g e sp re n g t 
zu w e rd e n ; es w ird  n u r  in a n d e re  B ah n en  g e le n k t;  u nd  
die sch w ie rig en  E ig e n tü m lic h k e ite n  d e r A u fg ab e  liegen 
d a rin , u n te r  E rfü l lu n g  je n e r  b e so n d e ren  P ro g ra m m ­
fo rd e ru n g e n  d en n o ch  das G eb äu d e  so  zu g e s ta lte n , daß  
es im  m u seu m s-tech n isch en  S in n e  so  re a lis t is c h  u n d  a ll­
gem ein  b le ib t, w ie n u r  irg e n d  m ög lich . D as h a t  der 
B au  des M useum s fü r h am b u rg isc h e  G esch ich te  zu  e r­
re ich en  v e rsu c h t. —  (F o r ts e tz u n g  fo lg t.)
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Zur V erlegung der U nterrichtsanstalt des Staatlichen K u n stgew erb e-M u seu m s*).
Von Professor Max K u t s c h m a n n .

ie U nterrich tsanstalt des S taatlichen K unst­
gewerbe-Museums zu Berlin soll je tz t in das 
Gebäude der H ochschule für die bildenden 
K ünste zu C harlottenburg überführt werden. 
Dies ist Alles, was bisher feststeht. Die Not­
w endigkeit dieses Umzuges wird m it der 

F inanznot des S taates überzeugend begründet. W enn die 
im Gebäude der H ochschule verfügbaren Räum e tatsächlich

für beide A nstalten  ausreichen, so is t bei der Lage der 
D inge sachlich gegen die V erlegung nichts einzuwenden.

W eiterhin soll aber auch eine innige V erbindung der 
beiden A nstalten zu gem einsam er A rbeit geplant sein. 
Über die Form, in der das geschehen soll, is t b isher vom 
M inisterium nichts bekannt gegeben w orden; auch die 
L ehrkörper der beiden Schulen w issen heute noch nicht,

*) A n m e r k u n g  d e r  S c h r i f t l e i t u n g .  W ir  g e b e n  d ie se r  Ä u ß eru n g  
g e r n  R au m , d a d ie  V e r leg u n g  au ch  für d ie  E r z ieh u n g  d er  A rch itek tu r-  
H o ch sc h ü le r  in  C h a rlo tten b u rg  w ic h t ig  is t  u nd  d er  A r tik e l g ru n d sä tz lich e  
F r a g e n  d es  U n terr ich ts  berü h rt, d ie  a l lg e m e in e s  In ter e sse  h a b e n . —

ob überhaupt, und wenn, auf welcher G rundlage eine Zu­
sam menlegung erfolgen soll. Diese Tatsache hat in  V er­
bindung m it der naheliegenden Annahme, daß für eine be­
absichtigte Verschm elzung der beiden Institu te  die 1921 
veröffentlichte Schrift W aetzoldts, „Gedanken zur K unst­
schulreform “ m aßgebend sein würde, eine außerordentliche 
Erregung in w eiten K reisen der K ünstlerschaft hervor­
gerufen. "vielleicht rich te t sich diese w eniger gegen die

Verschm elzung an sich, als vielm ehr gegen die plötzliche 
Inangriffnahm e der Reform en und gegen das völlige Über­
gehen der dadurch zum eist Betroffenen, der Lehrer und 
Schüler, beim E rgreifen so einschneidender Maßnahmen. 
Haben auch anfangs w ahrscheinlich E igennutz und E ite l­
k e it tüch tig  m it in die G lut geblasen, so läß t doch je tz t 
bei den w eitaus m eisten unzw eifelhaft ehrliche Em pörung 
über die „Ü berrum pelung“ der A nstalten  durch das Mini­
sterium  die Flam m en hochprasseln.

K ann nun  aber w irklich von einer „Ü berrum pelung“ 
gesprochen w erden? — Doch wohl kaum . —  Seit der

D as M useum  fü r  H am b u rg isch e  G e sch ich te . Abb. 2. E i n g a n g  d e s  M u s e u m s .
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Sitzung des Ortsvereins „Berlin“ der deut­
schen K unstgenossenschaft am 30. Januar 1. -  
bäude des ehemaligen Herrenhauses lag es klar zutag  ̂
wohin das Ministerium die Fahrt richten wo lt®' 
waren es gerade V ertreter der sogenannten hohen Kirnst 
die mit scharfen, ja  persönlichen Angriffen gegen (lie 
T räger der Meinung, daß die Hochschuldisziphnen unbe­
dingt erhalten bleiben müßten, vorgingen, f i s c h e n  
scheint der eine oder andere der damals in der ersten Rein 
kämpfenden Fürsprecher des gründlichen Um- oder An­
baues der Hochschule für die bildenden K ünste die Mei­
nung von Grund aus geändert zu haben. In der . itzun 
behaupteten jedenfalls die energischen Reformer das le id . 
Es mag ja sein, daß mancher von den Künstlern, die an 
der Aussprache teilnahmen, von dem damals allgemein 
grassierenden Projektenfieber, das jeden Tag neue Plane 
ausschwitzen ließ, angesteckt war, im übrigen aber, die 
Angelegenheit mehr als eine zeitgemäße, ungefährliche 
Redeübung, als eine rein theoretische D ebatte ansah, der 
Taten, wie in so vielen ähnlichen Fällen, kaum folgen 
würden. Man begnügte sich mit dem Bewußtsein, Be- 
formen befürwortet zu haben, und hoffte wohl außerdem, 
Versuchen zu tatsächlichen Änderungen beizeiten und im 
Stillen die unbequemen Spitzen umbiegen zu können. 
W ahrscheinlich hielt man es für klüger, nicht auf die 
Durchführung der Reformen zu dringen; was man hatte, 
wußte man, was kommen konnte, war unsicher. Auch 
die Verfechter der anderen Ansicht schwiegen, weil sie 
weitere Auseinandersetzungen bei der in der Sitzung zu­
tage getretenen Reformfreudigkeit für ganz nutzlos hielten. 
Jedenfalls bekümmerte sich so gut wie Niemand außerhalb 
des Ministeriums mehr ernsthaft um die Angelegenheit, Es 
kann nicht wundernehmen, wenn W aetzoldt infolgedessen 
die Überzeugung gewann, daß der w eitaus überwiegende 
und einflußreichste Teil der K ünstlerschaft seinen S tand­
punkt voll und ganz billige. Irgend welchen ernsthaften 
W iderstand gegen seine Pläne konnte er nach dem V orher­
gegangenen unmöglich erwarten. In der Sache selbst 
können ihm deshalb kaum Vorwürfe gem acht werden; 
höchstens kann man die Form, in. der die Angelegenheit 
vom Ministerium jetzt ins Rollen gebracht worden ist, für 
taktisch  unglücklich halten. W aetzoldt durfte sich aber 
infolge des Sitzungsergebnisses jetzt, bei der er aus der 
F inanznot des Staates entstandenen dringenden Gefahr für 
das Bestehen der beiden A nstalten überhaupt, wohl für 
berechtigt halten, die seiner Meinung nach sofort notw en­
digen Maßregeln selbständig zu ergreifen. Bei der Eile, 
die not ta t, w ar übrigens an längere Vorverhandlungen 
nicht gut zu denken.

W ichtiger als der S treit um die Prälim inarien ist jeden­
falls die Frage: was ist denn außer der räum lichen Zu­
sammenlegung überhaupt beabsichtigt? Es ist kaum  an­
zunehmen, daß das in W aetzoldts Schrift 1920 nieder­
gelegte Programm für den Aufbau einer Hochschule für 
freie und angewandte K unst heute genau so und restlos 
verw irklicht werden soll. Ein so vielseitig aufgebautes 
Studium m it einer w eiteren Belastung durch die unter 
„Allgemein bildende Klassen (Kurse)“ angeführten Fächer 
könnte nur zu leicht zur Zersplitterung und dam it zum 
Dilettantismus führen. Gerade die Erfahrungen aus den 
in den letzten Jahren  angestellten Versuchen haben die 
zwingende N otwendigkeit erwiesen, die Lehrgänge der ein­
zelnen Abteilungen so einfach und geschlossen wie nur 
irgend möglich einzurichten. Nach diesem Grundsatz 
versucht die Hochbauabteilung der Technischen Hoch­
schule ihren bisher recht bunten Lehrplan gerade je tz t ab­
zuändern und einfacher zu gestalten. Es wird doch sicher 
kein an einer A nstalt ad absurdum geführtes System an 
einer anderen von neuem ins W erk gesetzt w erden sollen. 
— Aber solche E rörterungen sind müßig, solange das Mini­
sterium nicht sein endgültiges Program m  bekannt gibt.

Mag nun auch kommen was da wolle; eins is t wohl 
sicher: Die Hochschule für die bildenden K ünste wird in 
ihren Zielen und W egen durch eine Verschmelzung nicht 
gefährdet werden. Wenn wirklich einer der beiden An­
stalten durch die Durchführung der Zusammenlegung 
Nachteile drohen, so w ird das die U nterrichtsanstalt des 
Staatlichen Kunstgewerbemuseums in ihrer heutigen ge­
schlossenen Gestalt sein. Die suggestive K raft der freien 
K ünste w irkt auf die jungen Leute nun einmal so stark, 
daß sicher die besten Schüler der kunstgewerblichen Mal­
klassen z. B. sich trotz aller Versuche, sie bei der Stange 
zu halten, nur zu leicht und gern von den Goldrahmen ein­
fangen lassen werden. Das ist natürlich und menschlich 
begreiflich, aber sehr bedauerlich; denn an Bildermalern 
für den Haus- und Galeriebedarf is t kein  Mangel, wohl 
aber ein großer an gründlich handw erklich geschulten und
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k ü n s t le r is c h  begabten Malern für die Aufgaben, die die 
B a u k u n s t  stets und reichlich stellt. Dasselbe g ilt natürlich 
auch fü r  die B ildhauer. Es is t ja  so naheliegend und selbst­
v e r s tä n d l ic h , d a ß  d ie  Studierenden der doch immer nur 
v o rb e re i te n d e n  Papierarbeit in den Klassen für die auf die 
A r c h i te k tu r  angew iesenen dekorativen K ünste — denn 
a n d e re s  k a n n  dort naturgem äß im allgemeinen nicht ge­
sc h a ffe n  w e rd e n  — lieber F ertig fabrikate  in Öl auf Leine­
w a n d  herstellen wollen, die sie in Goldrahm en stecken und 
als sichtbares Zeichen des U nterrichts heim tragen können.

Es w ird deshalb für die A bteilungen für Bauplastik 
und dekorative Malerei unbedingt nötig  werden, ihre 
Schüler so w eit als möglich von den akadem ischen 
Disziplinen fern zu halten, und zum E rsatz vielleicht eine 

■ Fühlungnahm e m it der H ochbauabteilung der Technischen 
Hochschule zu suchen. E ine Zusam m enarbeit m it den 
Studierenden der H ochbauabteilung w ürde vielleicht das 
Selbstgefühl der Schüler der A bteilung für die dekorativen 
K ünste stärken, und die ihnen natürlich  naheliegenden Be­
fürchtungen unterdrücken, daß ih r Beruf an der Hoch­
schule für die bildenden K ünste n icht ganz als voll an­
gesehen w erden könnte. Außerdem  und hauptsächlich 
w äre eine solche frühzeitige gem einschaftliche A rbeit der 
A rchitekten m it den Schülern der A bteilungen für die 
dekorativen K ünste, auf deren M itarbeit sie später ja  doch 
angewiesen sind, gar nicht hoch genug einzuschätzen.

Dieser so sehr w ünschensw erten A nnäherung der 
Studierenden der beiden A nstalten  w erden ja  gerade jetzt 
durch den bevorstehenden Umzug der Hochbauabteilung 
der Technischen H ochschule in das Gebäude der ehe­
maligen M ilitärtechnischen A kadem ie in der Fasanen­
straße, also in die unm ittelbare N achbarschaft des vor­
gesehenen neuen Heims der U nterrich tsanstalt, glücklich 
die W ege geebnet. Durch die so erm öglichte freiwillige 
Zusam m enarbeit der B auabteilung m it den ihr nahe­
stehenden kunstgew erblichen D isziplinen an der Unter­
rich tsanstalt könnte ein vorläufiger E rsatz für die so oft 
und m it R echt dringend geforderte Bauakadem ie, in der 
die zum Bauen erforderlichen A bteilungen verein ig t sein 
sollen, geschaffen w erden; denn die Inangriffnahm e der 
Einrichtung einer solchen idealen A nstalt w ird ja  leider in 
absehbarer Zeit n icht möglich sein, weil die Anforderungen 
der H ochbauabteilung mit ihren jetzigen Zielen und Wegen 
an die Schulbildung der S tudierenden andere sind und sein 
müssen, als es die sein können, die die kunstgewerblichen 
Abteilungen an ihre Schüler im allgem einen stellen dürfen. 
V erbietet sich deshalb vorläufig  pine tatsäch iiche Einord­
nung von Klassen für die dekorativen K ünste  in die Hoch­
bauabteilung, so w ird die M öglichkeit des Zusammen- 
arbeitens durch die räum liche A nnäherung der Anstalten 
diesen Mangel bis zu gewissem Grade ausgleichen können.

W ie schon oben gesagt, drohen aus der Vereinigung 
der Hochschule für die bildenden K ünste  m it der Unter­
rich tsanstalt des S taatlichen K unstgew erbem useum s nur 
für den B estand und Zusam m enhang der kunstgew erb­
lichen A bteilungen ernsthafte G efahren. Es is t w ahrschein­
lich, daß der bisher einheitliche A ufbau von zentrifugalen 
K räften erfaßt und auseinandergeschleudert w ird, so. daß 
schließlich als R est nur ein Teil der W erkstä tten  zu­
sammenbleibt. Das w äre an und für sich ja n ich t schlimm: 
denn keine E inrichtung ist für die Ew igkeit geschaffen. 
Erw achsen aus einer solchen A ufteilung der bisherigen 
A nstalt tatsächlich  nennensw erte V orteile für K unst und 
H andwerk gegenüber dem jetzigen Zustand, so kann  nichts 
dagegen eingew endet werden. "Freilich m üssen dann die 
W erkstätten  in jeder Beziehung, auch in ihren maschinellen 
E inrichtungen auf eine hohe Stufe der V ollkom m enheit ge­
bracht werden, dam it sie dem Schüler jede Möglichkeit ge­
w ähren können, seine Entw ürfe einer gründlichen Nach­
prüfung auf ihre handw erkliche A usführbarkeit zu unter­
ziehen. N ichts w äre für die Z ukunft des W erksta ttun ter­
richtes gefährlicher, als Schülern, die keine gediegene 
handw erkliche Schulung als G rundlage haben, die Gelegen­
heit zu dilettantischen Spielereien zu geben; denn  dann 
w ürde man s ta tt männlich fester Meister nur ästhetisierende 
Pfuscher erziehen. Die gründliche A usbildung der Schüler 
zur möglichst vollkom m enen B eherrschung des Materials 
und seiner V irkungen ist ja  überhaupt die einzige Auf- 
gäbe, die Schulw erkstätten  w irklich zu lösen verm ögen.

Die K enntnis und F ertigkeit sachgem äßer V erw endung 
und V erarbeitung des Materials sind den ste ts w echselnden 
K unstström ungen und der Mode nich t en tfe rn t so stark  
unterw orfen wie seine formale A usgestaltung die in, in 
ständigem Fluß ist. Aus diesem G runde kann  auch eine 
einseitige A usbildung der Schüler in der gerade herr­
schenden M oderichtung nich t gu t geheißen w lrd en  außer­
dem wurden sie bei dem zur Zeit herrschenden geschw inden
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Stilwechsel nach beendetem Schulbesuch den Anschluß 
kaum  jem als prom pt erreichen. Der U nterricht kann eben 
nicht jedesmal so schnell um gestellt werden, daß er den 
rasch wechselnden und oft sehr kurzlebigen Moderich­
tungen auf allen Pfaden und Irrw egen zu folgen verm ag. 
Ein Lehrer, der das könnte, m üßte wenig von einem P äda­
gogen. aber viel von einem Chamäleon an sich haben.

In der immer w ieder zwangläufig eintretenden, nie­
mals ganz auszugleichenden Spannung zwischen der Form ­
gestaltung der Schulübungsarbeiten einerseits, und der

W erke im freien Schaffen stehender, fertiger K ünstler 
andererseits, liegt hauptsächlich der U rsprung der stets von 
neuem hervorsprießenden Forderung nach Reform en der 
K unstschulen. Die A ufgabe solcher A nstalten ist es aber 
nicht, aus den S tudierenden ungew öhnlich originelle E nt­
w ürfe herauszupressen, sondern ihnen ein m öglichst voll­
komm enes handw erkliches R üstzeug für die A useinander­
setzung m it den sie in der P raxis erw artenden Aufgaben 
in die Hand zu geben. Es ist n icht w eiter verw underlich 
und auch nich t trag isch  zu nehmen, wenn die Schüler, die 
den überw iegenden W ert der E rlernung der handw erk­
lichen G rundlagen gegenüber einer A brichtung in 
m odischer Form ensprache unm öglich erkennen und ver­

stehen können, deshalb leicht geneigt sind, die von ihnen 
besuchte A nstalt für rückständig  zu halten und aus diesem 
Grunde auf Reform en dringen. L eider haben sich m anche 
A nstalten, in der Meinung, sich den sogenannten F orde­
rungen der Zeit und den Reform wünschen der Schüler­
schaft n icht w idersetzen jzu dürfen, zum Experim entieren 
mit Lehrplänen und m it Schülern, d. h. m it Menschen­
schicksalen, verleiten lassen, zum schw ersten Schaden für 
eine gesunde, zielbewußte Schulung des K ünstlernach­
wuchses. Eine zeitweise Erneuerung ha t selbstverständ­

lich jede Schule nötig; denn von Zeit zu Zeit müssen schon 
die ursprünglich in  bescheidenem Ausmaß nötigen N eben­
fächer, die naturgem äß dazu neigen, an Selbständigkeit 
und A usdehnung zu wachsen, und dann nur zu le ich t ihren 
Zweck in sich selber suchen, auf ein vernünftiges Maß zu­
rückgestu tz t werden.

G erade in unserer auch auf künstlerischen Gebieten so 
traditionsfeindlichen Zeit is t es für die Schulen Pflicht, die 
V erbindung m it der künstlerischen V ergangenheit nicht 
ganz abreißen zu lassen, und außerdem  die handw erkliche 
B earbeitung des M aterials auf der höchsten erreichbaren 
S tufe zu halten; denn das gründliche handw erkliche 
Können ist die einzige sichere Zuflucht, in die sich heute
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,1er von den sich überstürzenden Wogen der verschiedenen 
Richtungen und Manieren mehr oder weniger hilflos; herum 
geschleuderte junge K ünstler im m erw xeder « t te n  kann 
Wir sind ja  nicht in einer so glücklichen Lage, wne ü 
K ünstler und Handwerker früherer Zeiten den 
gründliche Schulung an Hand d.er Säulenordnunge 
festen Halt bot. der jeder, auch der wildesten Mode­
strömung standhielt.

Heute müssen die Schulw erkstätten den festen w u n d  
geben, auf dem die Schüler in ruhiger Sammlung und sach­
licher Arbeit ungestört von der draußen brausenden wilde 
Jagd  nach Erfolg und Geld ihre Waffen für den schweren 
Lebenskampf schmieden können. Diesem Zweck der 
W erkstätten erwächst je tz t eine Gefahr, die in der besten 
Absicht und im Gewände der Hilfe für die notleidenden 
Schulen erscheint. Das ist die Einrichtung und Beschäfti­
gung von Schulw erkstätten durch die Kunstindustrie. Es 
liegt nur zu nahe, daß diese W erkstätten, besonders wenn 
die Industrie noch W erkm eister s te llt,_ durch diese Ver­
bindung nur zu leicht zur Modellfabrikation von Mode­
artikeln und Messeschlagern für die Industrie veranlaßt, 
und damit unm ittelbar in den draußen hastenden Kon­
kurrenzkampf gerissen werden. Will die Industrie w irk­
lich selbstlos helfen, so soll sie möglichst vollkommene 
W erkstatteinrichtungen schenken, aber sich aus dem Schul- 
betrieb möglichst fern halten. Der Nutzen aus solchen 
Stiftungen würde für sie dadurch freilich etwas später, 
aber durch die so ermöglichte Erziehung von tüchtigen, 
wirklich durchgebildeten und selbständigen Meistern und 
Führern sicherer und nachhaltiger eintreten.

W ünschenswert ist es natürlich, daß der Schüler durch

Hilfe, die er dem W erkstattle iter bei dessen P rivatarbeiten  
leistet, m it den A nforderungen der A ußenw elt in Fühlung 
bleibt. Es d a r f  dadurch aber niem als seine ganze Zeit in 
A n s p ru c h  genom m en werden, denn der H auptzw eck der 
W e r k s ta t t e r z ie h u n g  m uß natürlich für den Schüler die 
A u s e in a n d e r s e tz u n g  mit den verschiedenartigen Schwierig­
keiten  der M aterialbehandlung an zu diesem Zwecke sorg­
f ä l t ig  a u s g e w ä h l te n  Studienarbeiten sein. Den Übergang 
a u s  d e r  Schule in das E rw erbsleben soll ihm erst das 
M e is te ra te l ie r  erm öglichen, von dem aus er un ter günstigen 
w ir ts c h a f t l ic h e n  Bedingungen, ohne die K osten einer 
eigenen W erkstatte in rich tung , die G elegenheit zum Ab­
s p ru n g  in  die selbständige B erufstätigkeit suchen muß.

Die N ot der Z eit ha t leider dazu geführt, daß die 
K unstschulen auch für die jungen, noch unreifen Studie­
renden möglichst viel G elegenheit zum Gelderwerb herbei­
schaffen mußten. D am it is t ein gefährlicher W eg be­
schritten worden, der so schnell wie irgend zulässig wieder 
verlassen w erden muß. Die Schule soll der Ort bleiben, an 
dem der Schüler für den späteren  Lebenskam pf in die 
Scheuern sammeln muß, und an dem er n icht jede einzelne, 
noch unreife F ruch t gegen Geld um setzen darf: denn sonst 
ist zur Zeit des Bedarfs der Speicher leer. Auf der Schule 
soll er lernen, daß der K ünstler das Beste, w as er geben 
kann, vor allem der Sache selbst w egen, und nich t nur um 
Gewinn zu leisten hat. G elingt es n ich t beizeiten, diesen 
Grundsatz w ieder in die H erzen der Jugend  zu hämmern, 
so stehen wir binnen K urzem  vor dem Zusamm enbruch des 
K unstschulw esens. Das G ebäude is t heute gefährdeter, als 
es von außen scheint. S tü rz t es, so kann  keine Reform 
mehr R ettung bringen. —-

Vermischtes.
Das Nachempfinden in der Denkmalpflege und in der 

A rchitektur. Eine Studie. In der Denkmalpflege so­
wohl wie bei besonderen Ausführungen in der A rchitektur 
ist das „Nachempfinden“ des von dem Baukünstler Ge­
schaffenen ein wesentlicher Bestandteil der gegebenen 
Aufgabe. Das Bauwerk is t für die Denkmalpflege ein 
aus vielfachen Faktoren zusammengesetztes Ganze, dessen 
einzelne W erte gegeneinander abzuwägen, Sache des 
prüfenden Urteils bleiben muß. Die geschichtlichen E r­
eignisse m ehrerer Jahrhunderte, von denen das Denkmal 
Zeuge gewesen ist, die Form ensprache verschiedener Bau­
zeiten, die dem Bauwerk eine Stelle in der K unstgeschichte 
anweist, der Stolz und die Freude der Ortsbevölkerung am 
Denkmal, die die Liebe zum G eburtsorte erhöhen, der 
Altertums- und der Gegenwartswert, endlich die malerische 
Lage in der umgebenden N atur, dies alles sind W erte, die 
zusammen das Gesamtbild geben, die die Stimmung 
schaffen, in die der Beschauer beim B etrachten versetzt 
wird, in einem W orte: „Die S ituation des Denkmals“ und 
diese h a t die Denkmalpflege zu erhalten. Einem jeden 
empfindenden Menschen wird sich beim B etreten der 
Schinkel’schen R otunde im alten Museum zu Berlin, beim 
E intritt in den S traßburger Münster das Gefühl der An­
dacht und E hrfurcht äufdrängen, auf ihn w irkt die h ar­
monische Schönheit, ohne daß er sich Rechenschaft davon 
zu geben weiß, welche Mittel der B aukünstler angew endet 
hat, um dies zu erreichen. Der Denkmalpfleger muß die 
Mittel erkennen und nachempfinden, m it denen die W ir­
kung hervorgerufen is t und diese muß er erhalten. Die 
E rhaltung der Baumassen wird in erster Linie zu beachten 
sein, aber sie allein m acht n icht die Erhaltung der Situation 
aus, sie darf nicht die anderen W erte der Denkmalspflege 
beeinträchtigen. Die E rhaltung des B aukörpers ist Sache 
der Technik, die E rhaltung der Situation die Aufgabe der 
Denkmalspflege.

W as hier für die Denkmalspfleger gesagt ist, trifft in 
gleichem Sinne für einzelne Aufgaben des A rchitekten zu. 
Wenn ein schwer Leidender, der im Geiste den unabw eis­
baren Tod vor Augen sieht, beim B etreten der big. 
G rabkapelle in Immichen im Pusterta l die W orte aussprach: 
„So möchte ich einst begraben sein!“, so hat er sicherlich 
nicht an die W iedergabe einzelner A rchitekturteile gedacht, 
sondern die ganze ihn gefangennehm ende Stimmung des 
Augenblicks ha t ihn zu dem Ausspruch gedrängt. Die 
„Situation“ is t hier wiederzugeben, und der später das 
Grabdenkmal ausführende A rchitekt h a t sich zu bemühen, 
die W irkung nachzuempfinden, die die Seelenstimmung des 
Leidenden beeinflußt hat, und diese zum A usdruck zu 
bringen. Hier spricht nun in erster Linie die Raum frage 
und die F rage der Beleuchtung mit, Die Schaffung des 
Raumes ist ein K riterium  des gottbegnadeten K ünstlers. 
W enn auch die W issenschaft aus den gotischen Bauwerken 
R ichtlinien für die R aum verhältnisse hinterher heraus­
gerechnet hat, ja sogar für die Cheopspyram ide von einem
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nam haften G elehrten bestim m te G rundzahlen für die 
G rößenverhältnisse festgestellt w orden sind, so bleibt doch 
in jedem Falle das künstlerische Empfinden des A rchitekten 
für die R aum entw ickelung m aßgebend. Schw ieriger noch 
ist d ie. F rage  der Beleuchtung: die V erteilung von be­
leuchteten und beschatte ten  Flächen. Is t es doch nicht 
dasselbe, wenn man draußen in der N atu r die Landschaft 
in den Morgen- oder A bendstunden sieht: L icht und
Schatten ändern  oft das Bild so sta rk , daß man nicht 
g laubt am Morgen dieselbe L andschaft zu sehen, von der 
man am Abend vorher so erfreut w ar. Viele M ittel stehen 
hier dem A rchitekten  zur V erfügung: die V erteilung, die 
Höhenlage und die Größe der L ichtöffnungen, die das 
T ageslicht einlassen, und die verschiedenen A rten der 
künstlichen Beleuchtung, sowie die A rt der Anbringung 
derselben. So schw er die A ufgabe auch ist. immer wird 
der A rch itek t das R ichtige treffen, w enn er die Gedanken 
des A uftraggebers nachem pfindet, w enn er sich in den 
Geist der Aufgabe vertieft, w ie dies Schinkel so wunderbar 
verstanden  hat. —

Prof. W o 1 f f , K onservato r a. D., Potsdam. 
Personal-Nachrichten.

Minist.-Rat Dr. Ju liu s Groeschel in München, Referent 
für das H ochbauwesen der Zweigstelle B ayern  des Reichs­
verkehrsm inisterium s is t am 11. F eb ruar in den Ruhe­
stand getreten . Im Ja h re  1859 in Irsee geboren, trat 
Groeschel bald nach A blegung seiner S taatsexam ina in 
den Dienst der bayerischen S taatsbahnverw altung . der 
er seitdem  m it kurzen U nterbrechungen angehört hat. 
Sein R efera t um faßte das ganze Gebiet des bayerischen 
Eisenbahnnetzes. Ein mit besonderer Vorliebe und Erfolg 
von ihm bearbeitetes Gebiet w ar das des Kleinwohnungs­
baues. Von ihm für diesen Zweck aufgestellte  Richtlinien 
wurden vom „Verein D eutscher E isenbahnverw altungen“ 
angenommen. Auf G rund dieser T ä tig k e it w urde er auch 
1910 an die Spitze der B auberatungsste lle des bayerischen 
Landesw ohnungsvereins berufen. Ebenso w urde' er 1909 
zum V orsitzenden des B ayerischen L andesvereins für 
H eim atschutz gew ählt. Die gelungene W iederherstellung 
der Feste N euburg am Inn ist sein eigenstes W erk; den 
K ünstlern is t dam it ein präch tiges Erholungsheim  ge­
schaffen worden. Auch auf literarischem  Gebiet ist 
Groeschel vielfach tä tig  gewesen. E inen Band über Eisen-
b.ihnhochbauten, der dem Handbuch der Ingenieurw issen­
schaften angegliedert wird, bearbeite t er zur Zeit. — 

W ettbewerbe.
Einen W ettbew erb um Entw ürfe zu einer Eisenbeton­

brücke über den Kumolluß in B jörneberg (Finnland) 
schreib t die Stadtgem einde un ter in- und ausländischen 
„ m e n  aus. Drei Preise von  30-, 20- und 10 000 finn. Mark. 
U nterlagen von B yggnadskontor der S tadt. —

Einen W ettbew erb um den B ebauungsplan für die 
Innenstadt von Brünn schreib t diese S tadtgem einde nach 
der in P rag  erscheinenden „Ingenieur-Z eitschrift“ aus mit 

i zuni 1- Ju m  Drei Preise von 50-, 35- und 20 000
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K ronen, außerdem  45 000 K. für Ankäufe. Die Mitteilung 
enthielt leider keine näheren A ngaben über den K reis der 
zugelassenen Bewerber usw. —

Ein W ettbew erb um einen G eneralbebauungsplan für 
G roß-Prag w ird nach derselben Zeitschrift vom staatl. 
Regulierungsausschuß geplant, —

Chronik.
A usbau des brem ischen B ahnhofsviertels zu G eschäftszw ecken.

In  dem neuen V iertel, das k rä ftig  in der E n tw icklung begriffen

ist, n im m t das neue B a h n h o f s p o s t a m t ,  das nach den 
P länen  von A rch. R udolf J a c o b s  erb au t w ird, der im Ja h re  
1922 in einem für d iesen  B au ausgeschriebenen W ettbew erb  den 
Sieg davon  trug , eine hervo rragende Stelle ein. Mit 70 m F ro n t 
nach dem  Bahnhof hin und 200 m F ro n t zur W eidt ste llt dieser 
B au eines der bedeu tendsten  G ebäude Brem ens dar, der in spar­
sam er, schlichter A usführung doch von m onum entaler W irkung 
ist. Die lange F assade  des viergeschossigen Baues m it hohem  
D ach w ird an  der W eidt k rä ftig  drei vorspringende R isalate 
e iha lten . Die F lächen w erden m it O ldenburger K linkern  v er­
k le idet, die F ensterum rahm ungen und sonstigen  G liederungen in 
H auste in  ausgeführt. —

H auptfriedhof in D ortm und. D er im Ja h re  1919 von  der 
S ta d t D ortm und in Angriff genom m ene neue H auptfriedhof ist

in seinem 1. B auabschnitt sow eit fertiggestellt, daß  die feier­
liche E röffnung desselben bereits im April d. J .  erfolgen kann. 
Die geplan ten  H ochbauten m it A usnahm e des G lockenturm es 
sowie die große Brücke sind du rchgeführt w orden. Die B au­
arbeiten  w urden im F rü h jah r 1920 begonnen und in gleichm äßig 
regem  Tempo geführt.

U ntergebrach t sind: drei E insegnungshallen, davon  is t die 
H aupthalle 14,5 m im Q uadrat groß und  20 m hoch bis zur Decke. 
Zwei H allen haben V ersenkungsvorrichtungen erhalten . Em poren 
für T rauergefolge und Sänger, 2 Räum e für A ngehörige, die

V erw altungsräum e, etw a 80 E inzelzellen, eine große U m enhalle, 
sowie 2 V erbrennungsöfen, A rkaden  m it G ruftgräbern . Aus- 
ste llungs- und B lum enverkaufsräum e und  etw a 15 W ohnungen 
sind  vorgesehen.

Die künstlerische L eitung  lag  in den H änden der A rch itek ten  
S t r u n c k  & W e n t z l e r  gem einsam  m it S tad th au ra t 
S t r o b e l ,  D ortm und. E rs te re  w 'aren 1918 aus dem W ettbew erb  
m it. einem I. P re is hervorgegangen . D ie g artenkünstlerische  
A ufgabe w urden in den  e rsten  Ja h re n  von H errn  A 11 i n  g  e r  , 
z. Z t. Berlin, spä ter von  G artend irek to r N o s e , D ortm und, 
gelöst.

E ine genaue Ü bersicht über die Höhe der B aukosten  lä ß t sich 
n icht g u t festste llen . Schätzungsw eise w erden sie sicli auf 
1 Million G.M. belaufen. —

D as M useum  fü r  H am b u rg isch e  G esch ich te . A bb. 4. E c k e  d e s  g r o ß e n  H o f e s .



STAND ESFRA GEN u n d  V E R E IN S L E B E N
Die Aufgaben der B au äm ter* ).

Von Hans B l o e m e r s ,  A rchitekt B .D . A., S tadtverordneter in Bonn.

daß die Bauämter bauen einen Bau durch den leitenden Baubeamten ausführen zuenn es wahr ist,
müssen, um das Bauen nicht zu verlernen 
und es ist unumstößlich wahr, daß sie not­
wendig- sind —, dann haben die Bauämter 
in der Vergangenheit versagt. _ Von Aus­
nahmen. die sehr bedeutend, ja zahlreich 

sein können, soll hier nicht die Rede sein, sondern von 
den Regelfällen. Die Leiter der erfolgreichen Bauamter 
werden jedes hier gesagte W ort bestätigen. Das Macn- 
folgende soll keine Denkschrift werden; daher nur die 
W iedergabe von zwei Schattenrissen, einem Lichtblick und 
einem Ausblick. —

Es gibt Städte, wo die Beschlußkörperschaften dem 
Bauamt jeden Willen getan haben und alle öffentlichen Ge- 
bäude, von der Volksschule bis zum Rathaus, durch den 
Leiter des Bauamtes ausführen ließen. Der künstlerische 
Ehrgeiz der leitenden Baubeamten, .sollte man meinen, ist 
voll befriedigt. Bis 1911 verging kein Jahr, in welchem 
nicht mehrere städtische, öffentliche Bauten in der Aus­
führung begriffen waren. Sie stehen verteilt in allen Vier- 
teln der Stadt, oft versteckt, ein Gepräge haben sie meist 
weder einzeln, noch in ihrer Gesamtheit der S tadt gegeben. 
Die Namen der verantwortlichen Leiter werden nicht ge­
nannt, von Niemandem wird danach gefragt, und oft ist 
auch e i n  eigentlicher Urheber nicht vorhanden. Eine da­
neben hergehende Tragikomödie will es haben, daß Bau- 
polizeiverordnungen, Zoneneinteilungen, Bestimmungen für 
Landhausviertel, ja  sogar Bebauungspläne oft genug von 
Verwaltungsbeamten (Nichtfachleuten) ressortm äßig be­
arbeitet und aufgestellt worden sind. Es wird mir schwer, 
anzunehmen, daß der Verwaltungsbeamte so räumlich den­
ken kann, daß er die Straßen und P lätze als Räume vor 
sich sieht und die Paragraphen der V erordnungen gleich­
sam als W ände dieser Räume aufbaut. Zu einem städtebau­
lichen Babel aber muß dieser Vorgang führen, wenn der 
Leiter der Baupolizei ein Eisenkonstrukteur, E isenbeton­
spezialist, tüchtiger S tatiker oder sonst hochqualifizierter 
Techniker des Bauingenieurfaches ist, dem aber die Gaben 
des Städtebauers fehlen. Die S tadt verliert jeden einheit­
lichen C harakter unter streng paragraphenm äßiger Hand­
habung einer nicht räumlich erdachten Baupolizeiverord­
nung, unter überm äßiger Hervorhebung der rein tech­
nischen Notwendigkeiten und unter N ichtberücksichtigung 
der alten, guten, zu erhaltenden Bebauung. Die H errschaft 
des Brandgiebels reicht über Alles. Die über Dach ragenden 
Brandmauern bilden oft das hervorstechendste Elem ent von 
Übersicht gewährenden S tandpunkten aus. Die alten, guten 
W erke werden im Stadtbild förmlich zugedeckt und die 
neuen Einzelwerke der städtischen Baukünstler bleiben in 
ihrer Abgelegenheit, manchmal auch Zusammenhanglosig- 
keit, ohne W irkung und ohne Einfluß auf eine Besserung 
des städtischen Gesamtbildes. —

Ist es richtig, daß durch die Ausführung öffentlicher 
Bauten durch den leitenden städtischen Baubeamten diesem 
die Fähigkeit, selbst zu bauen, erhalten bleibt? Nein, 
gewiß nicht! An sich . ist der leitende Baubeamte bereits 
voll beschäftigt durch die V erwaltung seines Dezernates: 
Beamtenfragen, Gehaltsfragen, Empfang von Besuchen, 
Vertretungen, Vorbereitung zu den Sitzungen, täglich fast 
halbe Tage dauernde Sitzungen, Lesen und V erteilen der 
Eingänge, Erlasse, Verfügungen und Zeitschriften, E n t­
werfen von Verfügungen, Berichten und Denkschriften, 
D iktat des wichtigsten Schriftwechsels, Durchlesen und 
Unterschreiben, Verhandlungen mit Behörden, K örper­
schaften und Unternehmern, Besichtigungen, Reisen usw. 
usw. Niemals reicht der Tag auch nur annähernd aus. 
W ar der künstlerisch veranlagte Baubeamte aber zufrieden, 
ehe ihm ein Dezernat übertragen wurde? Nein, in keinem 
Falle. Kann er aber, nachdem er an die Spitze eines De­
zernates gestellt worden ist, noch selbst bauen? Ganz be­
stimmt nicht. Machte er sich aber dennoch frei, um der 
Urheber und Baumeister eines Bauwerkes zu werden, dann 
könnte er sein Dezernat, wie oben angedeutet, nicht mehr 
verw alten. Beschließt nun die zuständige K örperschaft,

*) A n m e r k u n g  d e r  S c h r i i t l e i t u n g :  D ie  F rage , d ie  h ier  a n g e ­
sch n itten  w ird, is t  für d ie  E n tw ick lu n g  u n serer  S täd te e in e  überaus w ich tig e  
und sch on  oft erörterte. V erfasser b esch rä n k t se in e  A u sführungen  auf d ie  
R e g e lfä lle  und h ier  kann m an ihm  rustirnm en . S ie  ist aber auch  in h oh em  
M aße e in e  F rage  der P ersö n lic h k e it  und des E in z e lfa lle s , sodaß  es  sch w er  ist  
h ier a llg em ein  g ü ltig e  G ru ndsätze a u fzu ste llen . G egen  d ie  M o nopolisierun g  
des ganzen  B a u b etr ieb es  e in er  großen  S ia d tg em cin d e  durch e in en  e in ze ln e n  
B au k ü n stler  sin d  w ir  d agegen  stots aufgutretun. —
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lassen, dam it dieser nach dem geflügelten W ort „das 
Bauen nicht verlerne“, dann beginnt die Baugeschichte mit 
der E instellung eines befähigten Architekten. V orher wird 
in den m eisten Fällen m it dem Entw urf nicht begonnen. 
In Zeiten reger B au tä tigkeit dauert es manchm al recht 
lange, bis der richtige Mann gefunden ist und das W erk 
in Gang kommt. Der neue A rchitekt schafft um sich ein 
Büro m it Helfern. P läne, K ostenanschlag, Verdingungs­
unterlagen, A usschreibung, V erträge w erden von ihm aus­
gearbeitet und aufgestellt.

Der V erw altungschef h a t es nicht leicht, sich freizu­
machen, ab und zu einm al vorzusprechen und die Pläne mit 
seinem A rchitekten  so eingehend durchzusprechen, daß sie 
als sein W erk gelten dürfen. Die örtliche Bauleitung wird 
von demselben A rchitekten oder von ändern Beamten des 
Bauamtes ausgeübt, in gleicher W eise d m , Oberleitung in 
V ertretung des V erw altungschefs. N ur mit größter Mühe 
und größten persönlichen Opfern seiner freien Zeit gelingt 
es dem Chef, die künstlerische Oberleitung gelegentlich 
walnzunehm en. K ann da ein unvoreingenom m ener Fach­
mann oder der un terrich te te  Laie noch meinen, daß durch 
diese Art der Teilnahm e am Zustandekom m en eines W er­
kes der Meister in die Lage versetzt wird, das Bauen nicht 
zu verlernen? Alle in dieser W eise eingespannten Leiter 
der H ochbaudezernate ächzen un ter der Doppellast ihres 
Amtes, einer Last, die an Schwere und Umfang diejenige 
aller D ezernenten anderer V erw altungszw eige w eit übertrifft. 
E ine w ahre Befriedigung erw ächst dem leitenden Bau­
beamten aus dieser A rt künstlerischer B etätigung ein­
gestandenerm aßen keineswegs. W ie ganz anders, wenn er 
sichtbare W erke von bleibendem, künstlerischem , städtebau­
lichem W erte schüfe. —

Es g ibt auch S tädte, wo die leitenden Baubeamten in 
voller E rkenntnis der w ahren künstlerischen Belange und 
städtebaulichen N otw endigkeiten, un ter V erzicht auf per­
sönliche B autätigkeit, sich ganz auf die Durchführung 
großer Baugedanken: der S tadt erw eiterung und -Entwicklung, 
Gesundlegung von altersk ranken  S tadtvierteln , Umgestal­
tung von S tadtkernen usw. verlegen und diese Probleme 
m it einer Folgerichtigkeit lösen, die ihr A rbeitsfeld zu her­
vorragenden W erken der S tad tbaukunst gestalten. Wären 
solche Leistungen überhaupt denkbar, w enn sich der lei­
tende Baubeamte m it der E rbauung von Schulen. Bädern. 
V erw altungsgebäuden belastete? Niemals. Und die Befrie­
digung des beruflichen D ranges auf A nerkennung? Sie ist 
weit größer als die des E inzelbautenkünstlers. Niemand 
fragt nach dem Urheber einzelner städ tischer Bauten, in 
Jederm anns Munde ist der Name des N eubildners der S tad t,—

Das Schw ergewicht aller künstlerischen  T ätigkeit der 
leitenden Baubeam ten der S tädte, K om m unalverbände und 
staatlichen B auäm ter liegt auf den G ebieten der rechtzeiti­
gen V orbereitung der baulichen E ntw icklung der Städte, 
Gemeinden und N eusiedlungen, der w eitausschauenden Pla­
nung der S tadterw eiterung  m it allen in B etracht kommen­
den V erkehrsw egen und der A ufstellung der Bebauungs­
und Fluchtlinienpläne und der h ieraus sich als notwendig 
erweisenden, auf räum lichem  D enken und Empfinden be­
ruhenden B aupolizeiverordnungen und Zoneneinteilungen. 
W eitere Aufgaben sind: die system atische V orbereitung zur 
gartenkünstlerisch, hygienisch und sozial durchzuarbeiten­
den, notw endigen Umbildung verbau ter S tad tteile , das ziel- 
bew ußte E rhalten des gu ten  A lten und die H errschaft über 
die A npassung des N euen an die überkom m enen Denkmäler 
der K ultur, der G eschichte und der B aukunst. W enn dann 
noch die A nbahnung einer folgerichtigen Beseitigung der 
W erke der K itschzeit, die V erhinderung ih rer Erhaltung 
durch Lebensverlängerungsm ittel, die B auberatung auf ehr­
licher, künstlerischer, desin teressierter G rundlage hinzu­
kommt, ist die T a tk ra ft eines leitenden B aukünstlers über­
voll angespannt, und das Gelingen dieser A ufgaben wird 
seinen Ruf erhalten und seinen Ruhm unvergeßlich m achen.—

In h a lt :  D as M useum  fü r  H a m b u rg isc h e  G esch ich te . — Zur 
V erleg u n g  d e r U n te r r ic h ts a n s ta lt  d es S ta a tlic h e n  K unstgew eibe- 
M useum s. — V erm isch tes . — P e rso n a l-N a c h ric h te n . — W ett- 
b ew erb e . — C h ro n ik . —

S ta n d e s fra g e n  und  V ere in sw e sen : D ie A u fg ab en  d er Bau­
äm ter. —

V erlag d er .D eutschen B auzeitung, G. m. b. H. in Berlin,
l ü r  die R edaktion  veran tw ortlich : F r i t z  E i s e l e n  in  Berlin.

D ruck: W . B ü x e n s t e i n ,  B erlin  SW  48.
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